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Mt 4, 1-11

Die Versuchungen Jesu 

Die Versuchungsgeschichte wird in drei Evangelien jeweils am Beginn des öffentlichen Auftretens Jesu erzählt und man kann den Eindruck gewinnen, dass er eine Grundsatzentscheidung treffen muss: 

Welchen Weg soll er gehen – mit welcher Macht soll er dem Reich Gottes dienen und seinen messianischen Auftrag erfüllen? Mit einer von außen sich durchsetzenden politischen Macht oder auf einer Ebene und in Solidarität mit den Menschen? Soll er mit Macht über die Menschen verfügen oder sich ihnen zur Verfügung stellen? 

In den Versuchungen kommen auch Gefährdungen zur Sprache, die den Jesusleuten nicht unbekannt waren. Ob es auch aktuelle Gefährdungen für uns sind, müssen wir erst noch herausfinden.

Es geht also zunächst darum, die Gefährdungen in den Versuchungen zu erkennen und dann darum, wie man ihnen begegnen kann – oder wie man die Teufelskreise verlassen kann, so heißt ja das diesjährige Motto der ökumenischen Friedensdekade.

Zur Jesusbewegung gehörten Menschen, die abends nicht wussten, was sie am nächsten Morgen ihren Kindern zu essen geben sollten, Menschen, deren Leben von Existenzangst und Not unter der römischen Besatzung geprägt war. Wer Hunger hat, bettelarm und ohnmächtig ist, wen die Not im Griff hat, wer durch und durch in Angst vor Gewalt lebt, lässt sich leicht von Zerrbildern der Hoffnung verführen. 

Da geht es zuerst darum, aus Steinen Brot zu machen. Nicht nur, dass dieses Brot nicht aus der Schöpfungsordnung Gottes stammt – es geht um unendlich viel Brot. Es wäre eine sinnlose Akkumulation (Anhäufung) von Brot – es ginge nicht mehr um den Verzehr – Karl Marx würde sagen: Es ginge nicht um den Gebrauchswert sondern um den Tauschwert. Brot wird in dieser Vorstellung behandelt wie Geld, das sich sinnlos akkumulieren (anhäufen) lässt. Brot würde einer pervertierten Form der Ökonomie unterworfen, die sich von dem verabschiedet hat, was Menschen wirklich zum Leben brauchen, sondern die auf pure Vermehrung setzt. 

Natürlich ruft diese Versuchung zum endlosen Brot die Manna-Geschichte in Erinnerung. Das Brot, das in der Wüste vom Himmel fiel, war in großer Fülle vorhanden – aber wer über den täglichen Bedarf einsammelte, dem verdarb es – merke: Akkumulation stinkt. Die göttliche Wirtschaftspädagogik lehrte das Volk Israel noch auf seinem Weg: Wer mehr sammelt, hat nicht mehr und wer mehr will, bekommt es nicht. Entscheidend ist, auf das Wort Gottes zu vertrauen, auf seine Zusage der Fülle und des Genug für alle.

Genau darauf zielt die Antwort Jesu: Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von jedem Wort, das aus dem Mund Gottes kommt.

Dadurch wird das Brot natürlich nicht überflüssig oder nebensächlich gemacht. Es wird aber deutlich: Das Brot soll dem Leben dienen. Es geht um Sattwerden und Fest – nicht um Akkumulation. Ginge es um die reine Vermehrung, könnte das Brot nicht mehr dem Leben aller dienen, sondern würde in Dienst genommen für die Vermehrung des Reichtums weniger.

Wir sind dieser Versuchung längst erlegen. Wir behandeln Brot, Nahrung, die von Gott in Hülle und Fülle geschenkten Güter der Erde längst nach dem Akkumulationsprinzip.

Die göttliche Wirtschaftspädagogik, nach der genug für alle da ist und es auf ein gerechtes Teilen ankäme, stößt auf taube Ohren. Wer diesen Widerspruch benennt, muss damit rechnen, als naiv zu gelten. Aber die Botschaft des Wortes Gottes ist hier eindeutig: 

Unser Wirtschaftssystem verwandelt Brot in Steine, wenn es nicht für alle erreichbar ist. Das Brot tritt in den Dienst der Vermehrung des Kapitals, denn: Nur wer genügend Kaufkraft hat, hat Zugang zum Brot – und dann noch die Auswahl unter den verschiedensten Sorten. Brot wird eben nicht für die Hungrigen, sondern für den Markt produziert. Aber längst geht es nicht mehr nur um die Akkumulation von Brot, sondern von Kapital.

Im Rahmen der Globalisierung wird nicht nur das Brot, sondern das ganze Leben der Akkumulation unterworfen; auch das Soziale, die Bildung und die Kultur. Alles muss sich rechnen. Etwas wert ist nur, was der Vermehrung des Kapitals dienen kann. Was ihr hinderlich erscheint, wird wegrationalisiert, ist zu teuer, können „wir uns nicht mehr leisten“: Alte, Kranke, Arbeitslose, schwierige Jugendliche... sind nur belastende Kostenfaktoren.  Zu dieser Ideologie gehört dann auch der ständig wiederholte Satz: Wir müssen sparen. Fast wie ein Credo wird er gesetzt und mantraartig eingeflüstert, will uns aber nur darüber täuschen, dass der globalisierte Kapitalismus eine gerechte Verteilung des erwirtschafteten Reichtums unmöglich macht. Und so lässt sich das ökonomisch ausgerichtete Denken in allen politischen Entscheidungen finden, ob auf internationaler, nationaler, Landes- oder Kreisebene bis in die Kommunen hinein. Auch vor den Kirchen macht es nicht halt.

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von jedem Wort, das aus dem Mund Gottes kommt – das beschreibt ganz gut die prophetische und selbstkritische Aufgabe der Kirchen in diesem Zusammenhang.

Statt der Agenda 2010 auf höchster Ebene zuzustimmen haben sie die Aufgabe, ihre Stimme systemkritisch zu erheben und für die zu sprechen, die bei all den sog. Sozialreformen auf der Strecke bleiben – ein Weg, den Teufelskreis der Akkumulation zu verlassen.

In der zweiten Versuchung gibt sich der Teufel recht bibelkundig: Stürz dich hinab, denn seinen Engeln befiehlt er, dich auf ihren Händen zu tragen. 

Wie oft mögen die Jesusleute das gehört haben: Auch euer Leben ist bedroht durch die Willkür der römischen Soldaten. Und doch lebt ihr, als könnte man eurem Leib nichts anhaben. Bei Matthäus heißt es an anderer Stelle: Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, die Seele aber nicht töten können, sondern fürchtet euch vor dem, der Seele und Leib ins Verderben der Hölle stürzen kann. 

Der Mensch ist mehr als sein Tod – diese Überzeugung war für Jesus und seine Leute zentral. Denn sie bewahrte ihnen die Würde, sie hielt sie in aller Not im Gottvertrauen. 

Bei dem inszenierten Sturz vom Tempel geht es um die Pervertierung dieses Gottvertrauens, das die Jesusleute trug. 

Auf Gott zu vertrauen bedeutet ja nicht totale Sicherheit. Die Hoffnung auf Gott ist immer auch mit Unsicherheit behaftet. Der Glaube der jüdisch-christlichen Tradition ist nicht vom Zwang, sondern von gegenseitiger Freiheit geprägt. Es bedeutet für den Glaubenden – hier auch für Jesus und seine Leute - Gott Gott sein zu lassen, mit allen Schwierigkeiten, die das bringt. 

Und so stoßen in der 2. Versuchung zwei gegensätzliche Machtverständnisse aufeinander: 

Die politisch sich durchsetzende Macht, die Herrschaft von Menschen über Menschen bedeutet und auf die sich so leicht setzen lässt auf der einen Seite – und  die Macht Gottes, die die Menschen im Innersten bewegt, aber gleichzeitig eine große Herausforderung ist. 

Mit welcher Vorstellung von Macht bleibt man dem Reich Gottes treu? 

Das ist auch eine Frage an unsere Kirchenleitungen heute, denn es gibt ja die Versuchung zu meinen, nur an der Seite der Mächtigen in Politik und Wirtschaft als Kirche Einfluss zu haben. 

Es ist ja eine arge Verführung, dem Druck der Politik- und Mehrheitsfähigkeit nachzugeben, statt sich durch Grundsatzkritik unbequem und angreifbar zu machen. Das merken auch viele soziale Bewegungen, die immer wieder in die Schwierigkeit geraten, einerseits für Mächtige Verhandlungspartner bleiben zu wollen, andererseits ihre Ziele nicht verraten zu dürfen. 

Ihnen wird in der lapidaren Antwort Jesu gesagt: Gott ist Gott, er steht nicht uns zur Verfügung, sondern wir ihm. 

Aber vergesst nicht: Gottes Macht ist stärker als das, was ihr jetzt für mächtig haltet; sie wohnt in den Herzen der Menschen, sie bewirkt den aufrechten Gang, sie weckt den Widerstandsgeist, sie ruft Solidarität hervor, sie ist kreativ im Umgang mit den sog. Sachzwängen, sie unterwirft nicht, sondern macht frei.

Es ist schön, dass in dem Werkheft zur Friedensdekade viele solcher Initiativen vorgestellt sind, von denen wir einige im Anschluss an diesen Gottesdienst direkt kennen lernen können. 

Sie machen deutlich: Offene Herzen und Ohren für die Schreie der Unterdrückten und Armen, einen offenen Weg in Richtung Reich Gottes gibt es nur in Distanz zu den Versuchungen von Akkumulation und Macht. Denn sie dienen dem Tod und nicht dem Leben.

Und so enthält die dritte Versuchung die religiöse Dimension der beiden ersten: Wer auf die Karte der Akkumulation setzt und wer auf Macht setzt und beides verabsolutiert, betreibt Götzendienst. 

So kann es nicht wundern, dass hier die Anbetung des Teufels gefordert wird, ein eindringliches Bild. Hier schließt sich der Teufelkreis, könnte man sagen.

Denn die Verabsolutierung von Geld und Macht braucht die Ideologisierung, braucht Verehrung, braucht einen religiösen Nimbus. 

Der jüdische Philosoph Walter Benjamin hat das so gesehen: Der Kapitalismus selbst ist zur Religion geworden, Menschen unterwerfen sich ihm in pausenlosem Herstellen und Konsumieren von Waren. Die Ware wird zum Fetisch, wenn sie mit Bedeutung aufgeladen wird, die sie eigentlich nicht hat – aus dem Turnschuh wird das Zugehörigkeitssymbol zur Verehrungsgemeinde von Nike oder adidas. 

Der Kapitalismus als Religion bestimmt über Sein und Zeit: Die vielen Versuche, über Sonderverkäufe und Ausnahmeregelungen die Sonntagsruhe außer Kraft zu setzen, sind nur ein kleines Beispiel. Gleichzeitig erhebt die Religion des Kapitalismus universale Machtansprüche – die globalisierte Form seines Schuldenmechanismus, der ganze Länder in den Ruin treibt, erweist ihn als menschenfressenden Götzen. 

Wer in der Lage ist, alle Reiche der Welt mit ihrer Pracht in Besitz zu nehmen, der hat sich der Anbetung des Teufels unterworfen, so muss man den Text lesen. 

Und so macht die letzte Versuchung deutlich: Die Auseinandersetzung mit den Versuchungen der Akkumulation und der Macht ist eine Frage der Unterscheidung zwischen Götze und Gott, dem Götzen des Todes und dem Gott des Lebens. Es geht um Götzendienst oder Gottesdienst.

Es ist kein Zufall, dass Jesus in seinen Ablehnungen der Versuchungen mit Schriftzitaten antwortet. Wer auf die Weisungen Gottes setzt, wer nach ihnen lebt, lernt unterscheiden zwischen Steinen und Brot, zwischen Götze und Gott, zwischen Todbringendem und Leben Verheißendem. Wer die Weisungen Gottes kennt, weiß zu unterscheiden zwischen einem lebensdienlichen Wirtschaften, das am Bedarf der Menschen orientiert ist und einem Wirtschaften, das die Profitmaximierung in den Händen weniger zum Ziel hat. 

Wir sind von den beschriebenen Teufelskreisen umschlungen, die sich wie Spiralen drehen, einige wenige Erfolgreiche in die Höhe reißen, die Mehrheit der Menschen aber in der Tiefe zurücklassen. Schon allein beim Einkaufen, ob es von ferne herbeigeschaffte Lebensmittel oder unter unsäglichen Bedingungen hergestellte Kleidungsstücke sind, wird klar, wie weit wir auch persönlich in diese Teufelskreise eingebunden sind. 

Teufelskreise verlassen, das bedeutet dann zunächst einmal, die Teufelskreise zu entlarven. Zu erkennen, worauf Abhängigkeiten und ungerechte Verhältnisse beruhen, welche verlogene Sprache gesprochen wird und das auch benennen. Da kann ganz leicht das passieren, was ich in der Jugendarbeit oft erlebe: Dass dann der Satz kommt „Man kann ja doch nichts machen“. Oder neulich bei einer Tagung mit Religionslehrern zum Thema „Globalisierung als Thema in der Schule“; da kam gleich die Vermutung auf, wenn man Jugendlichen so viele Einblicke in die harte Realität vermittle, würde man sie frustrieren und mutlos machen. Denn es sei ja alles so aussichtslos, wir müssten die Realität nun mal akzeptieren.

Die jungen Leute, die dabei waren, haben zum Glück protestiert. Ja, klar sind unsere Stimmen gemessen an den Werbeetats transnationaler Konzerne für ihre Produkte fast unhörbar, unsere Versuche der anderen Weltdeutung sind winzig verglichen mit der Verdummung der Medien auf breiter Basis. Da braucht es viel Kraft und Vernetzung, sich nicht irritieren zu lassen.

Wie erhält man in einer solchen Lage die Widerstandskraft, wie hält man an der Hoffnung fest? Dietrich Bonhoeffer hat einmal gesagt: Gott erfüllt nicht alle unsere Wünsche, aber er steht ein für seine große Verheißung.

In dieser Gewissheit stand auch Paulus, der im Römerbrief über die Hoffnung schreibt: Die Hoffnung wird stark durch die Arbeit an der Verwirklichung der Hoffnung. Er nennt diese Haltung hypomone – oft falsch übersetzt als Geduld. Gemeint ist Durchhaltevermögen, Rückgrat, Widerstandskraft in schwerer Zeit. Das ist eine Haltung, mit der man Teufelskreise aufbrechen kann.

Ich wünsche sie jedem und jeder von uns, denn wie einmal ein kluger Mensch gesagt hat:

Was ist ein religiöser Mensch? 

Er ist glücklich, weil er sich auf dem richtigen Weg weiß.

Er ist furchtlos, weil er starke Gegner hat.

Und er ist ununterbrochen in Schwierigkeiten, denn die sind ohne Zahl. 

Fürbitten:

Guter Gott,

In deinem Geist Gewalt überwinden, Unrecht aufdecken und Teufelskreise verlassen, das ist der Auftrag, den du uns durch Dein Wort gegeben hast.

Wir bitten Dich:

Nicht jede Versuchung ist als solche erkennbar und manches Böse kommt im Gewand des Guten daher: Fanatismus im Gewand der Religion und Krieg im Gewand der humanitären Hilfe. Gib, dass wir das durchschauen.

Liedruf: Lass uns den Weg der Gerechtigkeit gehen...

Wir bitten um die Geistesgegenwärtigkeit und den Mut, verlogene und verschleiernde Sprache zu entlarven und mit klaren Worten zu widersprechen. 

Liedruf: Lass uns den Weg der Gerechtigkeit gehen...

Weder zu resignieren noch sich etwas vorzumachen, setzt voraus, dass wir zwischen Illusionen und echter Hoffnung unterscheiden lernen. Gib uns diese Gabe der Unterscheidung und erhalte in uns Rückgrat und Widerstandskraft.

Liedruf: Lass uns den Weg der Gerechtigkeit gehen...

Gib uns Kirchen den Mut zur kritischen Distanzierung von einem falschen Verständnis von Macht. Lass uns dagegen auf Deine Macht bauen, die auf Herrschaft und Gewalt verzichtet, die die Herzen der Menschen bewegt und auf Solidarität setzt.

Liedruf: Lass uns den Weg der Gerechtigkeit gehen...

Denn Du allein trägst und erhältst uns. Von Dir allein kommen Hoffnung und Zuversicht. 

Dir allein die Ehre, guter Gott.
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